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Gewerbliche Berichte. 


Referat über Wagner's Schrift: „Die Spiunbarkeit der Schafwolle.“ 


(W. Wagner Jun., Tuchfabrikant in Eßlingen am Neckar, hat im gelangt, habe man dieſen Kulminationspunkt erkannt und theoretiſch 


Verlag von Conrad Weyhardt eine kleine Schrift „Ueber die Spinn⸗ feſtgeſtellt, dann werde es auch in praktiſcher Beziehung nicht an den 
barkeit der Schafwolle“ herausgegeben, die der Verfaſſer als das Er⸗ delten 576 ; 18 : 
gebniß technisch wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen“ näher bes zweckdienlichen Maſchinen fehlen, mittelſt deren man im Stande fei, 
zeichnet. Die Redaktion der „Gewerbezeitung“, an welcher das Werkchen das höchſtmögliche feine Geſpinnſt zu erzeugen. 

zur Beſprechung eingeſchickt worden iſt, glaubt dem Intereſſe des Verfaſſers Es geht nun der Verfaſſer zur Beſchreibung der einzelnen Eigen⸗ 
und der Berlagebuchhanblung gleich entſprechend entgegenzukommen, wenn ſchaften der Schafwolle, gleichviel ob fie nur als Merkmale oder als 
ee e e ee e e ben age ee e wirkliche Faktoren, nach denen ſich jeweilig die Spinnbarkeit gewiffer 
aushebt, die beſſer als eine empfehlende Beſprechung geeignet find, über den 1 ’ a 9 9 
Werth deſſelben eine klare und günftige Vorſtellung bei dem Leſer hervor- Sorten annähernd berechnen läßt, zu betrachten find, über, und ſtellt 


zurufen. D. R.) fie unter folgende Rubriken zuſammen: 

In den wenigen einleitenden Worten, die der Verfaſſer ſeiner 10 Die Form des Haares (der Bau des Stapels). 
Abhandlung vorausſchickt, weiſt er vor Allem auf den Uebelſtand hin, 2) Die Dimenfionen deſſelben. 
daß gerade im Fache der Wollenſpinnerei die Praxis in der Regel 3) Die Elaſtizität und deren Merkmale. 
auf der jeweiligen Erfahrung einzelner zufällig maßgebender Leute (Weichheit, Tragkraft und Dehnbarkeit des Haares.) 
baſire, und daß eben deshalb dieſelbe von der Anſchauungsweiſe und 4) Die ſpezifiſche Leichtigkeit der betreffenden Wollgattung. 
Erkenntnißſtufe derartiger Perſonen, als von ſogenannten Männern (Eine Folge der eben genannten Eigenſchaft. ) 
vom Fach abhängig ſei. Es mangele im Allgemeinen und im Befon- | 5) Die Krumpfkraft in Verbindung mit der Filzfähigkeit der 
deren an wiſſenſchaftlich feſtgeſtellten und bekannten Elementargrund⸗ betreffenden Sorte. f 
ſätzen für die Praxis der Wollſpinnerei. Einen Beitrag aber zur Was zunächſt die Rubriken 1 und 2 anlangt, ſo enthalten ſie 


Beſeitigung dieſes Mangels zu bieten, den Herrn Fachgenoſſen zu nicht nur für den Spinner, ſondern für jeden Induſtriellen Mitthei⸗ 
zeigen, ein wie großes Feld dem Fortſchritt noch offer ſtehe, die un. lungen von Intereſſe; wir laſſen fie deshalb ihrem Wortlaut nach 
zeitgemäße Geheimnißkrämerei, wo fie noch befteht, durch das Licht hier folgen. 


der Aufklärung zu verſcheuchen zu helfen: dies ſei, hebt der Verfaſſer Die Form des Wollhaares. 
hervor, der leitende Gedanke geweſen, den er bei Verabfaſſung ſeines „Die mikroſkopiſche Unterſuchung eines gerade geſtreckten Woll⸗ 
Werkchens vor Augen gehabt habe. haares ergiebt, daß daſſelbe ein mit Schuppen bedeckter Cylinder, 


Als Hauptſache ſtellt er auf, daß man durch Forſchungen, Beob- | alfo ein für ſich abgeſchloſſener Körper iſt, der aus zwei Hauptſub⸗ 
achtungen und Verſuche ſich einer vollſtändigen Kenntniß der verſchie- | fangen beſteht, nämlich dem Mark des Haares und der Hornſub⸗ 
denen zur Verſpinnbarkeit des Wollhaares beitragenden Eigenſchaften | tanz, meld’ letztere ſich aus dem Mark des Haares derart entwickelt, 
deſſelben immer mehr und mehr nähern müſſe und wie dieſes Stre⸗ daß fie ſich dem Auge in Form von Schuppen darſtellt. 3 
ben im Verein mit den Fortſchritten der Technik ſchon bis jetzt zu Man kann mit unbewaffnetem Auge allerdings dieſe Formen 
ſchätzbaren Neſultaten geführt habe, fo würde dies für die Zukunft nicht wahrnehmen, wohl aber macht ſich deren Vorhandenſein be⸗ 
in noch höherem Grade zu erwarten ſein. Vor 50 bis 60 Jahren merklich, wenn man ein gerade geſtrecktes Wollhaar in der Richtung 
habe wollenes Garn (einfach) von 30,000 Meter per Kilo zu den | von der Haarwurzel nach dem Haaresende durch die Finger zieht 
Seltenheiten gehört, und nur erſt ſeit einigen Jahrzehnten habe man und dann dieſe Manipulation in entgegengeſetzter Weiſe verſucht. 
gelernt, aus fo feinem Garn Gewebe darzuſtellen; heut zu Tage hin- Im erſten Falle wird das in den Fingerſpitzen verurſachte Gefühl 
gegen fabrizire man Garn von 60,000 Meter per Kilo und noch ein zarteres ſein, ja es wird ſich das Haar ſehr glatt anfühlen, wäh⸗ 
feinere und zwar von ſchönerer und haltbarerer Qualität als jenes rend man im zweiten Fall eine gegentheilige Empfindung haben wird; 
und fabrizire daraus die feinſten Stoffe mit der größten Korrektheit letztere deutet demnach das Vorhandenſein der Schuppen an, die ſich 
und Sicherheit. Sei man nur erſt durch gründliche und umfaſſende | auf der Haaresoberfläche zeigen. Die Schuppen und ihre Aus⸗ 
Kenntniß des Wollefadens, ſowohl im Zuſtand der Natur, wie nach zackungen find bei verſchiedenen Wollgattungen oft ſogar bei gleicher 
feiner vorbereitenden Behandlung für die Spinnerei, auf den Kul- Feinheit verſchieden, in Form ſowohl, als auch in ihren Wirkungen. 
minationspunkt der Spinnbarkeit der verſchiedenen Wolleſorten an- Je weniger ſpröde dieſe Schuppen ſich anfühlen, deſto beſſere Eigen⸗ 
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» ſchaften hat das Haar auch ſonſt. Von größerer Wichtigkeit jedoch 
iſt die Beſchaffenheit der Quelle dieſer Schuppen, nämlich die Dünn⸗ 
flüſſigkeit und der qualitative Gehalt des Markes, das ſich in der 
Haarröhre befindet. Kennt man auch keine direkten analytiſchen Ver⸗ 
gleichungen des Markgehaltes verſchiedener Wollen, fa läßt ſich das 
Vorhandenſein und der Gehalt des Markes an gewiſſen Erſchei⸗ 
nungen und Merkmalen erkennen, von denen weiter unten die Rede 
ſein wird. 

Läßt man ein gerade geſtrecktes Wollhaar in ſeine natürliche 
Form wieder zurückgehen, ſo erſcheint daſſelbe als eine krumme Linie, 
in der ſich gleichförmige, meiſtens gleichgroße Bogen (Kräuſelungen 
genannt) regelmäßig folgen; dieſe Kräuſelungsbogen, welche das 
Wollhaar beſchreibt, find das augenſcheinliche Merkmal der Kontrak⸗ 
tionskraft deſſelben, wie andererſeits die Schuppen das Aneinander⸗ 
kletten und Aneinanderfügen der einzelnen Haare zum Stapel ver⸗ 
anlaſſen, ſofern dazu eine entſprechens dichtbeſetzte Kräuſelung tritt. 

Je feiner ein Wollhaar iſt, deſto mehr Kräuſelungsbögen kann 
daſſelbe auf ſeine vollkommene Länge ſowohl, als auch auf eine be⸗ 
ſtimmte Länge haben. Man kann auf einen Centimeter Stapelhöhe 
bis zu 25, auf die ganze Haareslänge über 50 ſolcher Kräuſelungs⸗ 
bogen abzählen, wie es auch Wollſorten giebt, wo die Kräuſelungen 
ganz 'verſchwinden. 


Die Dimenſionen des Wollehaares. 


Bei geſunden, vollkommenen (treuen) Wollhaaren ſchwanken die 
Dimenſionen zwiſchen 44 und 300 Millimetres in der ausgeſtreckten 
Länge, ſowie /s und Yıs Millimetre in der Dicke. Kürzere ſowohl, 
als auch längere Wollhaare, ebenſo dünnere und dickere Haare kön⸗ 


nen bei Erörterung der Spinnbarkeit treuer, geſunder, vollkommen f 
ausgebildeter Wollſorten nicht berückſichtigt werden. Doch ſei er⸗ 


wähnt, daß es Wollen giebt, welche ſogar dünner als "oo Milli- 


metre und ſolche, welche dicker als /s Millimetre ſind, ebenſo können 


auch die Dimenſionen in der Länge geringer oder bedeutender ſein, 
als angegeben iſt. Uebrigens kommen dieſe Abweichungen mehr in 
abnormalem Zuſtand oder in Nebenforten vor. Das Minimum der 
ſpinnbaren Länge iſt bei feinſten Wollen zu etwa 4, bei gröbſter zu 
ungefähr 40 Millimetres anzunehmen. 

Hat man auch ſchon mehrfach verſucht, eine allgemein gültige 
Norm zum Beſtimmen der Feinheit, beziehungsweiſe des Spinnbar⸗ 
keitsgrades, der verſchiedenen Wollen aufzuſtellen, ſo iſt es bisher 
noch nicht gelungen, eine allgemeine acceptable Form dafür aufzu⸗ 
finden. Lokales Angebot oder Vorhandenſein einerſeits und Nach⸗ 
frage oder Bedürfniß anderſeits, veranlaſſen Veränderungen, Ab⸗ 
weichungen von den je augenommenen Regeln, je nachdem man mehr 
ein weiches vollhaariges Produkt oder mehr eine dünne, glatte, we⸗ 
niger. weiche, aber zähere Waare verlangt. 

Das Zugrundelegen einer gewiſſen Anzahl Kräuſelungsbogen 
auf ein beſtimmtes Maß der Stapelhöhe iſt inſofern weder für Be⸗ 
ſtimmung von Feinheit, noch für Spinnbarkeit des betreffenden 
Haares maßgebend, als es feine Wolle giebt, welche kaum angedeu⸗ 
tete Kräuſelungsbogen haben. Mißt man derartige Wollen auf ein 
beſtimmtes Maaß der Stapelhöhe ab, ſo findet man, daß ſie weniger 
Kräuſelungsbogen auf dieſelbe Höhe haben, als andere gleichfeine 
mit derſelben Kräuſelungsbogenanzahl auf die gleiche Haareslänge. 
Die Anzahl Kräuſelungsbogen auf die ganze Länge (alſo nicht Höhe 
des Stapels) eines Wollhaares abgezählt, iſt demnach der Richtig⸗ 
keit näher. 

Neben der relativen Höhe und Dichtheit der Kräuſelungsbogen, 
ihrer Anzahl auf die ganze Haareslänge, neben dem kleinen Durch⸗ 
meſſer des Haarröhrchens (des Haareylinders), und der relativ in 
Rückſicht auf den kleinen Haaresdurchmeſſer bedeutenden Länge einer 
Wollſorte, kommt nun bei Beſtimmung der Spinnbarkeit derſelben 
iusbeſondere ihre Elaſtizität in Betracht. 

In dem hierauf folgenden Abſchnitt giebt nun der Verfaſſer zu⸗ 
nächſt eine Erläuterung des Begriffes „Elaſtizität des Wollenhaares“ 
und ſchließt daran die Bemerkung, daß dieſe Eigenſchaft bei feineren 
Wollen in höherem Grade als bei groben gefunden werde. Die hier⸗ 
durch bedingte größere Spinnbarkeit der erfteren Wollen verurſache 
aber namentlich beim Streichprozeß erhebliche Schwierigkeiten und 
wie einerſeits die Verſpinnung derartige Wollen zu hochfeinen Faden 
die ſchonendſte Behandlung erfordere, fo mache doch andererſeits die 
zu ſpinnende hochfeine Qualität auch wieder eine haarſcharfe Be⸗ 
handlung ſolcher Wollen zur Aufgabe, wenn das Möglichſte, ſoweit 
die Natur des Haares es zuläßt, erreicht werden ſolle. Hierzu fehle 


aber den Spinnern nicht ſelten die Geſchicklichkeit und den aufgeſtellten 
Streichmaſchinen die erforderliche Vollkommenheit der Konftruftion. 

Als ſpezielle Merkmale der Elaſtizität der Wollhaare werden die 
Weichheit, Tragkraft und Dehnbarkeit bezeichnet. Die Weichheit 
äußert ſich nach Angabe des Verfaſſers nicht nur in dem eigenthüm⸗ 
lichen Angriff des Wollhaares zwiſchen den Fingern, ſondern mehr 
noch darin, daß man das Zuſammendrücken der Wolle nur allmälich 
mit Erfolg und ſchließlich mit bedeutender Verminderung der ur⸗ 
ſprünglichen Dimenſionen zu Stande bringen kaun, desgleichen auch 
darin, daß wenn dieſelbe Probe von dem Drucke befreit iſt, ſie nun 
allmälich zu ihrem früheren Volumen wieder anſchwillt. Wollen 
find um fo weicher, je dünner die Haarwände, von je weniger 
hornartiger Beſchaffenheit ſie ſind, je gehaltvoller und dünnflüſſiger 
das Mark iſt; eine ſolche Wolle, wenn auch die Haare von bedeuten⸗ 
derem Umfange ſind, fühlt ſich ſowohl im Rohſtoff, wie auch im 
Fabrikat bedeutend weicher und ſanfter an, als es bei markloſen 
Wollen oder ſolchen mit harzigem Marke und erhärteten Haarwän⸗ 
ven, ſelbſt bei kleinerem Durchmeſſer des Haares der Fall iſt. Hieraus 
ergiebt ſich, daß mau unter Umſtänden auch aus einer dickeren und 
inſofern weniger feinen Wolle eine werthvollere Waare darſtellen 
kann, als aus einer feinen aber markloſen, von welcher Beſchaffen⸗ 
heit in hervorragendem Grade nicht ſelten gewiſſe Kapwollen ſind. 

An dieſe Auseinanderſetzungen ſchließen ſich weiter recht prak⸗ 
tiſche Erörterungen über die Tragkraft, Dehnbarkeit und ſpezifiſche 
Schwere der Wollen an, worauf dann eine ausführlichere Beſprechung 
zweier ſehr wichtigen fernerweiteren Eigenſchaften derſelben, nämlich 
der Krumpkraft und Filzfähigkeit folgt. 

Nachdem der Verfaſſer in dieſem Abſchnitt zunächſt gezeigt, wie 
man auch an bereits getragenen wollenen Kleidungsſtücken zu er⸗ 


kennen vermöge, in welchem Grade das Rohmaterial die genannten 


Eigenſchaften beſeſſen habe, geht er weiter und zwar auf den Nach⸗ 
weis über, wie der Grad der Filzfähigkeit einer Wolle ſich bemeſſen 
läßt, nämlich nach der Feſtigkeit, mit welcher ſich die Haare, ſelbſt in 
kleinerer Anzahl auf den Durchſchnitt des Fadens abgezählt, an ein⸗ 
ander anſchließen, woraus er dann die an ſich richtige Folgerung 


zieht, daß aus folder Wolle ein feſterer Faden geſponnen werden. 


kann, als aus ſolcher, deren Haare dieſe Eigenſchaft in gleich hohem 
Grade nicht beſitzt, die alſo minder filzfähig iſt. Als ſehr filzfähige 
Wollen bezeichnet er die von jüngeren Thieren mit lebhaften Stoff⸗ 
wechſel und hoher Blutwärme, und die von veredelten, gut gepflegten 
und gut gefütterten Ragen; die Haarröhrchen find dünnwandig, weich 
anfühlbar und das Mark dünnflüſſig und gut geartet. 

Indeß — fährt der Verfaſſer fort — kann das Filzen der Wolle 
ſchon auf dem Körper des Schafes ſelbſt vorkommen, ſodann bei der 
Fabrikwaſch oder durch die Behandlung in der Färberei. 

Diejenigen Körpertheile des Schafes, welche bei erhöhter Schweiß⸗ 
entwickelung gleichzeitig den Wechſelwirkungen der Temperatur und 
dabei noch der Reibung preisgegeben find, werden ſtets eine ange⸗ 
filzte Wolle liefern. Es iſt dies bei den Kopfhaaren des Schafes am 
beſten bemerkbar, noch mehr aber macht ſich das Filzen bei ſolchen 
Thieren bemerklich, die in Folge unrichtiger Behandlung und das 
durch provozirter Krankheit allmälich einen Pelz bekommen, der zu 
einem Ganzen zuſammengefilzt iſt. Derartige Wolle iſt dann auch 
brüchig, mürbe, kraftlos, entbehrt der Elaſtizität, der ſpezifiſchen 
Leichtigkeit und ziemlich aller andern guten, zur Spinnbarkeit nöthi⸗ 
gen und wünſchenswerthen Eigenſchaften. Dieſe Art von Verfilzung 
der Wolle iſt übrigens ſofort erkennbar. Schwieriger zu erkennen 
ift die alterirte Filzfähigkeit einer Wolle in Folge unrichtiger Be⸗ 
handlung in der Fabrikwaſch oder Färberei. Hat das Filzen durch 
derartige Mißhandlung einen namhaften Grad erreicht, jo fühlt ſich 
die betreffende Wolle härter an, auch iſt deren urſprüngliche Stapel⸗ 
form weniger mehr zu erkennen, als bei richtig behandelter Wolle. 
Während eine ſolche keinen Ton in Folge des Auseinanderziehens 
wahrnehmen läßt, iſt bei augefilzter Wolle ſtets ein gewiſſes Rau⸗ 
ſchen, das die Erhärtung der Hornſubſtanz wohl veranlaſſen mag, 
zu vernehmen. Der Leichtſinn, mit dem man in einem großen Theil 
der Fabrikationsbezirke über dieſen Mangel weggeht, ja das Verſäu⸗ 
men genauer Beobachtung und Behandlung, gerade bei zarten, 
leichter alterirbaren Wollſorten iſt die Urſache, warum man die 
ſchönſten und geeignetſten Wollen, ſo oft und ſo viel ſie verarbeitet 
werden, doch nicht auf die höchſt mögliche Feinheit im Faden bringt 
und ebenſo wenig zu wirklich feinen Fabrikaten umzuwandeln ver⸗ 
ſteht, wie es in den wenigen Etabliſſements gelingt, die, ihren 
Leiſtungen nach zu ſchließen, von ſcharfblickenden, geſchickteren, ja mit 
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ausgebildeterem Taſtſinn begabten Leuten geleitet und bedient find. 
Daher kann auch überall da, wo man die qualitative Tüchtigkeit ſeiner 
techniſchen Kräfte in dieſer Richtung ſchätzt und werth hält, erkennt, 
benützt, bezahlt und zu konſerviren weiß, ein qualitativ beſſeres und 
ſchöneres, ja ein zweckentſprechendes und vollkommenes Produkt er⸗ 
zielt werden, ohne daß man theuerere oder beſſere Einrichtungen, als 
die Konkurrenz beſitzt, nöthig hat. 

Schließlich bemerkt noch der Verfaſſer, daß Wolle, deren Filz⸗ 
fähigkeit auf die oben erwähnte Weiſe alterirt worden iſt, ſich leichter 
ſtreichen, ja zu einem recht glatten Faden ſich verſpinnen läßt, wenn 
ſie nur gut geöffnet worden iſt. Doch, ſagt er weiter, würde es ganz 
falſch fein, wollte man daraus ſchließen, daß dieſe wenig mehr filz- 

fähige Wolle einen bedeutenderen Spinnbarkeitsgrad hätte, als eine 
vollkommen geſunde Wolle; denn wenn auch erſtere im hervorragen— 
den Grade die Fähigkeit beſitze, ſich zu verfilzen, da die ſchuppen⸗ 
artigen Auszackungen, die auf ihren Haaren vorhanden ſind, dies 
befördern, ſo fehle doch den Haaren die innere Befähigung, um 
auch feſt an und auf einander zu halten, eine Eigenſchaft, die ihren 


Grund in dem elektriſchen Verhalten der Haare habe, und das man 


nur bei geſunden Wollen antreffe. 
Auf dieſe Betrachtungen folgt die Bemerkung, daß bis jetzt durch 


Prüfung franzöſiſcher Uhrgehäuſe in Frankreich und 


In ganz Frankreich giebt es für die franzöſiſchen wie für die im⸗ 
portirten Uhrmacherwaaren bezüglich der Beſchaffenheit des Goldes 
und des Silbers nur ein Geſetz; daſſelbe ſchreibt vor, daß 1000 Ge— 
wichtstheile von dem verarbeiteten Golde entweder 920 oder 840 
oder 750 Gewichtstheile reines Gold und daß 1000 Gewichtstheile 
von dem verarbeiteten Silber mindeſtens 800 Gewichtstheile reines 
Silber enthalten ſollen. Die übrigen Gewichtstheile ſind beim Golde 
Silber und Kupfer, beim Silber nur Kupfer. 

In den Probirämtern Frankreichs werden die Proben auf die 
gefegliche Beſchaffenheit des verarbeiteten Goldes oder Silbers von 
beſonderen daſelbſt angeſtellten Beamten, Wardeine, ausgeführt und 
zwar zunächſt auf die Beſchaffenheit des Goldes auf die Weiſe, daß 
eine kleine Gewichtsmenge davon in konzentrirter Schwefelſäure ge⸗ 
kocht wird, wodurch die fremden Metalle in Auflöſung übergehen, 
das reine Gold aber als brauner Niederſchlag auf dem Boden des 
Gefäßes zurückbleibt. Man beſtimmt das Gewicht dieſes Nieder⸗ 
ſchlags und vergleicht daſſelbe mit dem der urſprünglichen Menge 
des unterſuchten Goldes; um wieviel der Niederſchlag leichter iſt, um 
jo viel war in dem unterſuchten Golde Silber oder Kupfer ent- 

alten. 

g Die Auflöſung geſchieht zumeiſt in Porzellangefäßen, und die 
Schwefelsäure muß ein ſpezifiſches Gewicht von 1,8 haben. Auf ein 
Miſchungsgewicht der Legirung wendet man zwei Miſchungsgewichte 
der Schwefelſäure an und erhitzt ſo lange, bis alles Silber und 
Kupfer in Auflöſung übergegangen iſt. Das ungelöſte zurückblei⸗ 
bende Gold kann noch durch Kochen mit kohlenſaurem Natron und 
durch Behandlung mit Salpeterſäure von etwa beigeinengtem Eiſen⸗ 
oxyd, Schwefellupfer und ſchwefelſaurem Bleioxyd gereinigt werden. 
Auf die Beſchaffenheit des verarbeiteten Silbers wird die Unter⸗ 
ſuchung ſo ausgeführt, daß man eine kleine abgewogene Menge da⸗ 
von mit etwas Blei zuſammenſchmilzt, wobei das im Silber enthal⸗ 
tene Kupfer in das Blei übergeht, während ſich das reine Silber auf 
dem Boden des Gefäßes anſammelt. Daſſelbe wird gewogen; um 
wieviel es leichter iſt, als die urſprüngliche Menge des verarbeiteten 
Silbers, ſo viel war in dem letzteren Kupfer enthalten. Man nennt 
dieſe Art der Unterſuchung des Silbers die Kapellation. Je geringer 
die Menge des Silbers iſt, eine um ſo größere Menge von Blei 
wendet man an. Blei und Kupfer oxydiren ſich, und ziehen ſich in 
die pordfe Maſſe der Kapelle. Das Silber erſcheint orydfrei und 
wird nach der Erſtarrung, wie bemerkt, gewogen. 

Außer auf. die angegebenen Weiſen wird von den Wardeinen das 
verarbeitete Gold und Silber auch mittelſt des Probirſteines geprüft, 
worüber Nichts zu ſagen ift, weil man das Verfahren als allgemein 
bekannt vorausſetzen darf. Es iſt aber daſſelbe das am wenigſten 


die Theorie noch kein ſicherer Anhaltspunkt behufs der Feſtſtellung 
des Filzfähigkeitsgrades einer Wolle gewonnen ſei, daß der Filz— 
fähigkeitsgrad, mit der Dehnbarkeit und der Struktur der Kräufe- 
lungsbogen Hand in Hand gehe, und daß man demgemäß von der 
Struktur der letzteren auf die Filzfähigkeit einer Wolle nur einen 
Schluß machen könne, vorausgeſetzt, daß es ſich um Wollſorten von 
ausgewachſenen Schafen handle. Bei Wollen von Lämmern und 
Jährlingen ſei vorzugsweiſe die Dehnbarkeit des Haares in Betracht 
zu ziehen, da die Entwickelung der Kräuſelungsbogen noch nicht hin⸗ 
reichend vorgeſchritten ſei. In einer ſich hieran anreihenden Tabelle 
finden ſich die unter den Bezeichnungen, Feinſte, Hochfein, Fein, 
Mittelfein, Mittel, Geringmittel, Gering, Grob, Gröbſt bekannten 
Wollen nach ihren hauptſächlichſten Eigenſchaften klaſſifizirt, mit 
Ausſchluß der Wollen von tadelhafter Struktur; dann ſtellt der Ver⸗ 
faſſer einige aus feinen Beobachtungen und Erfahrungen ſich fol- 
gernde theoretiſche Sätze bezüglich der Darſtellung von geſponnenen 
Wollefaden auf, fügt erläuternde praktiſche Beiſpiele bei und ſchließt 
ſein Werkchen mit einer tabellariſchen Aufſtellung der Reſultate, die 
ſich aus der gewonnenen Theorie und Praxis ableiten. — 

Es ſei hierdurch den betreffenden Induſtriellen die kleine Schrift 
zur Beachtung angelegentlich empfohlen. 


der nach dort aus dem Auslande importirten Uhren. 


ſichere und wird daher. an der Regel nur bei Gegenſtänden in Au⸗ 
wendung gebracht, wo dem Wardein über die geſetzliche Beſchaffen⸗ 
heit des verarbeiteten Goldes oder Silbers kein Zweifel aufſtößt; im 
entgegengeſetzten Fall iſt die Anwendung der Schwefelſäure und die 
Kapellation unbedingt nothwendig. 

So will es das Geſetz, und es wird daſſelbe auch deu franzöfi- 
ſchen Uhrgehäuſen gegenüber mit aller Strenge aufrecht erhalten. 
Nicht ſo aber gegenüber den aus dem Auslande, aus der Schweiz, 
aus Deutſchland, England und aus Nordamerika importirten Uhren, 
bei deren Unterſuchung bezüglich der Gehäuſe der Wardein ſich nur 
auf den Probirſtein beſchränkt, um die Ueberzeugung zu gewinnen, 
daß fie aus Gold oder Silber, nicht aber aus anderem Metall be⸗ 
ſtehen; er ſtempelt, die unterſuchten Uhrgehäuſe mit dem ſogenann⸗ 
ten ausländiſchen Stempel, der dem Publikum wohl das Gold, reſp. 
das Silber, keineswegs aber die Größe des Gold- oder Silberge⸗ 
haltes garantirt. 

Bei dieſer ganz eigenthümlichen Nachſicht gegen die Gehäuſe der 
importirten Uhren mag man in Frankreich einerſeits wehl die eigen⸗ 
nützige Abſicht haben, den franzöſiſchen Uhren, deren Gehäuſe unter 
ſtrengſter Garantie für ihren Gold- und Silberwerth von den War⸗ 
deinen geſtempelt werden, den Vorzug vor den importirten zu ſichern, 
über deren Werth das Publikum, da die geſetzlichen Beſtimmungen 
in den verſchiedenen Ländern verſchieden ſind, im Unklaren ſein muß; 
andererſeits dürfte dieſe Nachſicht aber dadurch geboten ſein, daß nicht 
Uhrgehäuſe als ſolche, ſondern fertige Uhren vom Auslande nach 
Frankreich geſchickt werden. Selbſtverſtändlich würde man dieſen 
Fabrikaten durch die Prüfung ihrer Gehäuſe mittelſt der Kapellation 
oder der Anwendung von Schwefelſäure erheblichen Schaden zufügen 
und dadurch die ausländiſchen Fabrikanten nöthigen, in Frankreich 
ſelbſt Werkſtätte zum Repariren oder zum Fertigmachen ihrer Uhren 
zu etabliren. Aber das iſt es gerade, was man in Frankreich im 
wohlverſtandenen Intereſſe der inländiſchen Uhreninduſtrie gar nicht 
will. Es liegt auf der Hand, daß jene Nachſicht in ihrer Wirkung 
einem Schutzzoll der franzöſiſchen Uhren gegen die importirten faſt 
gleichkommt. 

Allerdings darf hierbei nicht überſehen werden, daß bei den fran⸗ 
zöſiſchen Uhrengehäuſen die Anwendung der Kapellation und der 
Schwefelſäure ohne Schwierigkeit ſtatthaft iſt, weil die Fabrikanten 
nicht die fertigen Uhren, ſondern nur die Gehäuſe in das Probiramt 
ſchicken; der Wardein trennt von dieſen eine Heine Quantität, wiegt 
fie und unterſucht dieſelbe auf ihren Gold- oder Silbergehalt auf die 
oben angegebene Weiſe. Die Gehäuſe werden nach dem Richtigbefund 
mit dem inländiſchen Stempel geſtempelt, der den Gold- oder Silber⸗ 
gehalt derſelben nicht nur anzeigt, ſondern auch garantirt. 
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Die neueſten Fortſchritte in 


Patente. 
Monat Juni. 


Baden. 

Herrn Joh Nep. Schöndienſt in Gegenbach auf einen Apparat zum 
Schreiben im Dunkeln. 

Herren L. Chriſtophe und L. Montigny, Ingenieure in Brüſſel, auf 
eine Repetirſchußwaffe. B . . 

Herrn Fr. Wilh. Brüderlein auf einen Turbinen⸗Regulirungsapparat 
für veräuderliches Betriebswaſfer. 

Herrn Heinrich Rinter von Winterthur auf eine Vorrichtung zur mecha⸗ 
niſchen Reinigung der Deckel auf Baumwollkarden. 


D 


den Gewerben und Künſten. 


Heſſen. 

Herren Ferd. Walter und P. C. Möller in Leipzig auf einen Apparat 
zur Uebertragung von Wärme. } 

Herren J. B. Cammozzi & H. J. Schlöſſer in Frankfurt a. M. auf 
eine ſelbſtwirkende Metalldichtung für Stopfbüchſen. 

Herrn Schloſſermeiſter Heinr. Emmel zu Darmſtadt auf ein Ventil 
zum ſicheren Abſchluß von Brunnen. 

Herrn Johann Philipp Klein in Offenbach auf eine Schmierbüchſe für 
Dampfmaſchinen. 

SGiaachſen⸗Gotha. . 
Herrn Gottlob Freigang in Gotha auf eine eigenthümliche Konſtruktion 


des Wagenrades. 
Herrn F. R. v. Hake in Brandenburg auf ein Hinterladungsgewehr. 


Travernier's Vorrichtung an Webſtühlen, gewäſſerte 
Muſter in ſeidene Stoffe zu weben. 


Die Darſtellung dieſer Art Muſter beruht auf Zweierlei 1) darauf, 
daß die Faden der Kette in Gruppen getheilt find, von denen die 
einen ſtraffer, die an⸗ 
deren lockerer angezo⸗ 
gen find und 2) darauf, 
daß der Schußfaden zu 
gleicher Zeit an der 
einen Stelle feſter als 
an der anderen ange⸗ 
ſchlagen wird. 

In Uebereinſtim⸗ 
mung hiermit hat jede 
Fadengruppe der Kette 
ihren beſonderen Webe⸗ 
baum und kann jede, 
mittelſt eines vorn an⸗ 
gebrachten Mechanis⸗ 
mus vom Weber wäh⸗ 
rend der Arbeit ſelbſt 
angezogen und nachge⸗ 
laſſen werden. Neben 
einander liegend bewe⸗ 
gen ſich die lockeren 
und ſtraff angezogenen 
Gruppen der Ket⸗ 
tenfaden nach dem 
Blatt zu. Das ſtellen⸗ 
weiſe feſtere und we⸗ 
niger feſte Anſchlagen 
des Schußfadens ge⸗ 
ſchieht mittelſt einer 
Walze, die auf ihrer 
Oberfläche mit Reliefs 
ausgeſtattet iſt, deren 
Geſtalt, Größe und 
Menge der Beſchaffen⸗ 
heit des Muſters ent⸗ 


| 
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| Sowie die Reliefs beim Drehen der Walze die Hebel berühren, 
drücken dieſe auf jene, die nun ihrerſeits die Stifte gegen den Schuß⸗ 
faden zurückſchieben und die ſtärkere Anpreſſung deſſelben an den be⸗ 
treffenden Stellen bewirken. Die feſtſtehenden Stifte, auf welche 
Reliefs und Hebel nicht einwirken, üben auf den Schußfaden nur 


Se : den gewöhnlichen Druck 
e 1755 Apparats. e 15 Apparates. aus. Abwechſelungen in 
* 9. dem Muſter können da⸗ 


durch hervorgebracht 
werden, daß man die 
Walze raſcher oder 
langſamer dreht. 

Der Apparat, ver 
in Frankreich und Eng⸗ 
land patentirt iſt, wird 
in Fig. 1 in der theil⸗ 
weiſen Vorderanſicht 
gezeigt, mit Muſter⸗ 
walze und Drehvor⸗ 
richtung. Fig. 2 iſt 
der Querſchnitt. A ift 
die Walze mit den Re⸗ 
liefs, die auf die elaſti⸗ 
ſchen Hebel B wirken. 
D ift der Mechanis⸗ 
mus zum Drehen der 
Walze. d iſt die 
Schnur, welche die 
Bewegung dem Sperr⸗ 
rad d' mittheilt, von. 
woaus ſie der Schraube 
ohne Ende a übermit⸗ 
telt wird. 

Die gewöhnlichen 
Methoden, den gewäſ⸗ 
ſerten Appret auf ſei⸗ 
dene Stoffe zu erzeu⸗ 
gen, werden bekanntlich 
nach dem Weben aus⸗ 
geführt und zwar auf 


ſprechen. 


zweierlei Weiſe, ent⸗ 


weder indem man die 


Während nun auf = 
gewöhnliche Weiſe die ii 
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Stoffe rollt und faltet 
und ſie dann einer kräf⸗ 


Kette dem Blatte zu⸗ 
geführt wird, ſetzt man 
die Walze in drehende 
Bewegung. In ein 


] 
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in 


tig wirkenden Preſſe 
ausſetzt, oder indem 
man den Stoff ſtellen⸗ 


quer über der Kette an⸗ 
geordnetes beſonderes 
Blatt ſind Stifte ange⸗ 
bracht, von denen die einen feſtſtehen, die anderen hingegen nach dem 
Schuß zu rückwärts verſchiebbar ſind; nur die aber ſind es, die von 
den Reliefs der drehenden Walze berührt werden. Die Berührung 
aber iſt nicht eine unmittelbare, ſondern wird durch elaſtiſche Hebel 
vermittelt, die zwiſchen den Reliefs und den betreffenden beweglichen 
Stiften befeftigt find. 


Travernier's Vorrichtung an Webſtühlen, gewäſſerte Muſter in ſeidene Stoffe zu weben. 


weiſe ſtark ſtreckt und 
ausdehnt und nun eben⸗ 
falls durch die Preſſe 
an den beſtimmten Stellen das Muſter erzeugt. Iſt nach der erſteren 
Methode eine genaue Reproduktion des Muſters nicht möglich, ſo 
werden nach der zweiten Methode die Faden an ihrer Feſtigkeit ge⸗ 
ſchädigt. Mögen aber die Muſter nach der einen oder andern Me⸗ 


thode erzeugt fein, immer leiden fie an einer gewiſſen Eintönigkeit. 


Verbeſſerung an den Spulen in Spinnereien. 


Bei den in der Wollen- und Baumwollengarnſpinnerei verwen- 
deten Spulen wird es oft ſchwierig, ſie richtig auf der Spindel zu 
centriren, beſonders wenn das Spindelloch ſich durch längeren Ge- 


Spulen in Spinnereien. 


brauch ausweitet und dann die Spule nicht mehr feſtſitzt und durch 
Ausfüttern mit Garnabfall oder Vorgeſpinnſt nachgeholfen wird. 
Wenn eine Fütterung nöthig wird, ſo muß ſie jedenfalls ſo beſchaffen 
ſein, daß ſie der Ein⸗ 
wirkung der Waſſer⸗ 
dämpfe, die die das 
Garn ſo oft verfitzende 
Schlichte auflöſen, zu 
widerſtehen vermag. 

Eine hier näher zu 
beſchreibende amerika⸗ 
niſche Erfindung hat den 
Zweck, die Spulen zur 
Aufnahme der Fütte⸗ 
rung ſo vorzubereiten, 
daß ſie nach der Dampf⸗ 
ung ebenſo feſt auf der 
Spindel ſitzen als vor 
berfelben.f 

Fig. 3 ift eine Dreh⸗ 
bank oder Bohrmaſchine 
en miniature, welche auf 
der Werkbank beliebig 
aufgeftellt werden kann; 
ſie führt in ihrer Spin⸗ 
del einen für den Zweck 
geeigneten Bohrer u. läßt : 
ſich mit großer Schnel⸗ 
ligkeit treiben; die Spin⸗ 
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zu bohrende Spule wird an ihrer Baſis in die Gabel eines Hebels 
geklemmt und durch drei ſcharfe, in die Baſis des Cylinders, auf 
welchem die Spule ruht, eingelaſſene Spitzen in ihrer Lage feſtge⸗ 
halten. Indem der Support excentriſch zum Lager der Maſchine 
ſteht, bietet die Spule ihre Durchſchnittsfläche dem Bohrer dar. Eine 
Sperrklinke an der innern Seite des Lagers geſtattet eine Drittels⸗ 
drehung des Spulenſupports und zugleich die ſichere Lage der Spule 
während des Bohrens. Die Bohrungen bilden in dieſer Weiſe den 
Durchmeſſer der äußern Spulenbaſis als quer ſchneidende Höhlungen. 


Fig. 5. Zerkleinerungsmaſchine für Fleiſch und Gemüſe dc. 


Dieſe Höhlungen werden mit gezwirnten, ſie ausfüllenden Garn⸗ 
ſtreifen ausgelegt; das Holz zwiſchen den Höhlungen iſt an der 
äußern Seite ausgekehlt, ſo daß die Fütterung nicht über die Außen⸗ 
fläche der Spulenbaſis hervorſteht. Fig. 4 iſt ein Querſchnitt, der 
die Einſchnitte nebſt der Fütterung zeigt. 


Zerkleinerungsmaſchine für Fleiſch und Gemüſe ꝛc. 


Die empfehlenden Eigenthümlichkeiten, welche dieſe Fleifh- und 
Gemüſe⸗Hackmaſchine vor anderen zu ähnlichen Zwecken dienenden 
Apparaten voraus hat, 
ſind die, daß das Meſſer 
eine ziehende und folg⸗ 
lich ſchneidende Bewe⸗ 
gung macht, und daß 
der die zu zerkleinern⸗ 
den Subſtanzen aufzu⸗ 
nehmende Behälter ſich 
während der Operation 
dreht. 

In dem beigegebenen 
Vertikaldurchſchnitt die⸗ 
ſer Maſchine (Fig. 5) iſt 
A das Geſtell, B ein 
am Zapfen 0 gehendes 
Handrad, deſſen innere 
Zähne in den auf dem 
einen Ende der Welle E 
verkeilten Trieb D grei⸗ 
fen; F find die im Ge⸗ 
ftell liegenden Lager für 
die Welle E, deren ent⸗ 
gegengeſetztes Ende das 
Schwungrad G führt. 
Der Hebel H führt das 
Meſſer 1, welches mit⸗ 


t 
i 


del wird in ähnlicher 
Weiſe wie bei anderen 
Bohrmaſchinen mittelſt 
eines Hebels nach Er⸗ 
forderniß vorgeſchoben 
oder zurückgezogen; die zu bearbeitende Spule wird auf einen Stift 
geſteckt, deſſen Form der Spindel in der Spinnmaſchine entſpricht; 
der Stift ſelbſt wird in einem hohlen Cylinder gehalten, welcher 
durch ein in feinen Support excentriſch gebohrtes Lager geht; letzterer 
ſteht zu der horizontalen Bohrſpindel in einem gewiſſen Winkel. Die 


=. telft der Stellſchraube K 
mit dem einen Hebel⸗ 
ende verbunden iſt; das 
andere Ende des letz⸗ 
tern iſt durch den 
Krummzapfen L mit dem Schwungrad G verbunden. Eine weitere 
Verbindung des Hebels H findet bei G“ mit dem kurzen Schwing- 
hebel U ftatt, deſſen Drehpunkt am Hebel O iſt, welch' letzterer loſe 
an der Welle E geht. Wird nun das Hebelwerk mittelſt des Hand⸗ 


rades B und deſſen Zahngetriebe in Bewegung geſetzt, ſo wird der 
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Klinge I nicht allein eine auf⸗ und niedergehende, ſondern zugleich 
auch eine hin- und hergehende, ziehend⸗ſchneidende Bewegung mitge⸗ 
theilt, indem das äußere Ende des Hebels bei K die Klinge hebt, 
während der Schwinghebel einen zugleich horizontalen Gang ver⸗ 
urſacht. Es iſt leicht erklärlich, daß infolge dieſer Anordnung die 
Operation bedeutend ſchneller und wirkſamer vor ſich geht, als dies 
bei den gewöhnlichen Wiegeapparaten der Fall ſein kann. P iſt der 
das Fleiſch, Gemüſe oder fonftige zu zerkleinernde Subſtanzen ent⸗ 
haltende Behälter, welchem, wie oben bemerkt, eine drehende Bewe⸗ 
gung gegeben wird, ſo daß alle Theile nach und nach unter die 
Klinge kommen. Dieſes Drehen geht in folgender Weiſe vor ſich: 
Rift ein an der Welle E angebrachtes Wurmgetriebe, welches die 


nach unten geneigte, in dem Lager U gehende Welle T dreht; ein 


von dieſer am untern Ende geführtes koniſches Getriebe V greift in 
das koniſche Rad Q, auf deſſen oberer Fläche der Behälter P be⸗ 
feftigt iſt. Um die drehende Bewegung des Behälters P zu unter» 
brechen, ift der Wurm R mit einem nur einmal um die Welle reichen⸗ 
den Gewinde verſehen, ſo daß es in ein in der Zeichnung nicht 
ſichtbares Wurmrad nur während einer halben Umdrehung eingreift 
und der Behälter während der andern Hälfte der Umdrehung des 
Wurmxades aber ſtill ſteht. Der Wurm an der Welle E ift fo ange⸗ 
ordnet, daß der Behälter ſtets in dem Moment ſtill ſteht, wenn das 
Meſſer die ſchneidende Bewegung macht. Würde dem Wurm ein an⸗ 
derthalb oder zwei Mal um die Spindel laufendes Gewinde gegeben, 
fo würde die Bewegung des Behälters kontinuirlich fein. W ift eine 
ſich nicht mit drehender Abſchab⸗Vorrichtung, welcher Schaber wäh⸗ 
rend der Umdrehung des Behälters die zu hackenden und ſchneidenden 
Subſtanzen, ähnlich wie ein Pflugſchaar, immerwährend dem Meſſer 
zuführt. Der Führer dieſer Vorrichtung paßt in eine Oeffnung des 
Trägers, der am Hebel O angebracht iſt; der Träger führt auch den 
Riegel des Deckels Y, welch beide Theile durch Stellſchrauben zu⸗ 
ſammengehalten werden. Der in Charnieren gehende und leicht zu 
öffnende Deckel hat den Zweck, den Staub abzuhalten und das Her- 
ausfallen klein geſchnittener Theile zu verhindern. Die beiden ein⸗ 
zigen Oeffnungen im Deckel ſind die für das Meſſer und den Führer 
der Abſchabvorrichtung. Aus der Zeichnung iſt zu erſehen, daß der 
Schaber W, der Deckel Y und der das Meſſer führende Hebel H mit 
dem Hebel O verbunden find, und daß dieſer Hebel, indem er ſich 
loſe auf der Welle E dreht, zurückgezogen werden kann, wenn der Be⸗ 
hälter entleert werden ſoll. a iſt ein Halter, um den Hebel O und 
die mit ihm verbundenen Theile während der Operation in der ge⸗ 
eigneten Stellung zu erhalten. Vom Hebel O geht ein Anſatz aus, 
auf welchen ein Vorſprung am Hebel M tritt; dieſe Vorrichtung be⸗ 
dingt den regelmäßigen Gang der Klinge. 


Verbeſſerte Tuch⸗Streck⸗Maſchine. 
Von Frink. 

Alle Fabrikanten wollener Stoffe haben mehr oder weniger mit 
Uebelſtänden bei der Appretur, z. B. mit der Entſtehung von Falten, 
oder damit zu kämpfen, daß bei dem gewöhnlichen Verfahren des 
Trocknens der Waare am Rahmen dieſe ungleich eingeht. 

Frink's Maſchine ſoll all dieſen Uebelſtänden abhelfen, indem 
ſie dem Tuch ein vollkommen gleichmäßiges, glattes Ausſehen giebt. 

Unſere Illuſtration (Fig. 6) erklärt ſich für den Sachverſtändigen 
von ſelbſt, ſo daß eine kurze und allgemeine Beſchreibung derſelben 
genügen dürfte. 

Nachdem das Tuch gewalkt und mittelſt einer Centrifuge von 
ſeinem Waſſer befreit worden iſt, läßt man es durch die Maſchine 
laufen, während man geſpannte Waſſerdämpfe zugleich daſſelbe durch⸗ 
dringen läßt, und zwar in größerer Menge die ſchwereren und in 
geringerer die leichteren. Das Tuch wird dann über Nacht auf den 
Walzen gelaſſen, wodurch es, ohne ſeine Feſtigkeit zu beeinträchtigen, 
vollkommen gleichmäßig geſtreckt und für die Appretur auf das Beſte 
vorbereitet wird. 

A iſt ein Trog, in dem ſich durchlöcherte Dampfröhren befinden, 
die das darüber hinweggleitende Tuch durchdringen und elaſtiſch 
machen. B iſt ein feſtſtehender, hohler, kupferner Cylinder, welcher 
durch Dampf, der durch eine Röhre eingeführt wird, erhitzt iſt. C iſt 
eine Streckwalze, die das Tuch der Länge nach ausdehnt und dadurch 
alle Falten und Unebenheiten glättet, und kann dieſelbe fo adjuſtirt 
werden, daß das Tuch mehr oder weniger geſtreckt wird, je nachdem 
es das Bedürfniß erfordert. D iſt die Walze, auf welcher das Tuch 


ſich aufwindet, nachdem es über die Streckwalze gegangen iſt. E ſind 
die Hebelarme, die die Walze D gegen die Walze F drücken, und ſind 
dieſelben verſtellbar je nach der Breite des Tuches. Am äußeren 
Ende derſelben ſind Gewichte angebracht, um den Druck zu reguliren. 

Durch dieſe Maſchine iſt das Strecken und Glätten des Tuches 
ein durchaus gleichmäßiges, ohne, wie bei dem bisherigen Verfahren, 
dem Gewebe des Tuches im Mindeſten zu ſchaden, und iſt dieſelbe 
in den bedeutendſten Fabriken Amerikas eingeführt. (Scient. Amer.) 


Neue Kratzenwalzen mit fabrizirter Holzmaſſe. 
Von L. Ph. Hemmer, Maſchinenfabrikant in Aachen. 


Dieſe Walzen haben nach vielfachen Verſuchen ſowohl bei hoher 
als niedriger Temperatur nichts an ihrer genauen Cylinderform ver— 
loren. Die angewendete Maſſe iſt beim nämlichen Volumen um die 
Hälfte leichter als Gyps und iſt dabei höchſtens der Dicke des 
Gypſes nöthig. Man kann auf jedem Punkte der Oberfläche mit 
Leichtigkeit und Sicherheit ſowohl die Kratzenbänder als Kratzenblätter 
nageln, und ſtellt ſich dabei kein Ausſpringen oder Lockerwerden der 
Maſſe heraus. Dieſe Walzen laſſen ſich viel leichter und ſchneller 
abdrehen als alle anderen. 

Die Maſſe, welche zum Belegen der Walzen verwendet wird, 
beſteht (Bayer. Kunſt⸗ und Gewerbeblatt) auf 100 Pfd. in 52 Pfd. 
Sägeſpänen zu 14,5 Pfd. Gewicht per Kubikfuß, 25 Pfd. beſter 
Stärke, 5 Pfd. venetianiſchem Terpentin, 2½ Pfd. Terpentinöl, 
10 Pfd. Kolophonium, 5½ Pfd. Faſern aus zerhacktem Werg, 
Flachs oder Hanf. 

Die Stärke wird mit dem vier- bis fünffachen Gewichte von 
Waſſer gekocht, Terpentin und Harz mit dem Terpentinöl in einem 
Sandbade geſchmolzen, mit den Sägeſpänen gemengt und mit der 
faſt in Dextrin verwandelten Stärke und den Faſern in eine Knet- 
maſchine gebracht, in welcher dieſe Kompoſition ſo lange verarbeitet 
wird, bis ſich alle Theile gleichmäßig vertheilt haben; alsdann wird 
die Maſſe lagenweiſe auf den Blechmantel der Walzen aufgetragen, 
darauf getrocknet und dann abgedreht und geſchliffen. 

„Vor dem letzten Schnitt, beim Abdrehen wie auch nachher, wer⸗ 
den die Walzen zum Schutze gegen Feuchtigkeit mit einer Kompoſition 
von 30 Theilen Schellack, 24 Theilen venetianiſchem Terpentin und 
150 Theilen Weingeiſt von 95 Prozent warm imprägnirt und 
ſchließlich polirt. 


Fadenprüfer. 


Konſtruirt von der mechaniſchen Werkſtätte von L. A. Riedinger 
in Augsburg. 


Die Unterſuchung der Garne auf Stärke und Elaſtizität ift zur 
Beurtheilung ihres Werthes von der größten Wichtigkeit; ebenſo 
wichtig iſt es, ſich darüber ſtets Rechenſchaft zu geben, in wie fern 
die verſchiedenen Prozeſſe des Bleichens, Färbens, Schlichtens u. ſ. w. 
auf die eben genannten Eigenſchaften der Garne von Einfluß ſind. 
Zu dieſem Zwecke hat die mechaniſche Werkſtätte von L. A. Rie⸗ 
dinger in Augsburg einen recht zweckmäßigen Fadenprüfer angefer⸗ 
tigt, welcher ſehr der Verbreitung werth iſt. Er dient zur Prüfung 
einzelner Fäden. Un ein ſicheres Reſultat zu erzielen, iſt ſtets die 
Vornahme einer Reihe von Verſuchen erforderlich, was aber mit 
Hilfe dieſes Werkzeugs ſchnell geſchehen iſt. Der ganze Apparat iſt 
auf einem etwa 1 Meter langen und einige Zoll breiten Brettchen 
befeſtigt und beſteht im Weſentlichen aus einer Spiralfederwaage, 
welche mit zwei Skalen verſehen iſt; die eine derſelben links bezeichnet 
die Ausdehnung des Fadens in Millimetern, die andere rechts den 
Zug in Grammen. In einiger Entfernung hievon iſt eine Zahn⸗ 
ſtange mit Sperrhaken und nebenſtehender Skala angebracht. Der 
Sperrhaken trägt einen Stift, um welchen das eine Ende des zu 
prüfenden Fadens gewickelt, während das andere Ende in dem Haken 
der Federwaage befeſtigt wird. Bei Beginn des Verſuches wird der 
Faden fo angeſpannt, daß der Zeiger der Federwaage auf O fteht, 
während gleichzeitig der untere Sperrhaken auf dem Nullpunkt ſeiner 
Skala eingerückt if. Durch Abwärtsbewegung des unteren Sperr⸗ 
hakens wird nun die Federwaage angezogen, bis der Faden reißt. 
Der Zeiger der Federwaage bleibt durch einen zweiten, an letzterer 
angebrachten Sperrhaken mit Sperrſtange auf dem Zerreißungs⸗ 
punkte ſtehen. Aus dem Stande des oberen Zeigers erſieht man nun 
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auf der Skala rechts den Zug in Grammen, unter welchem der Fa⸗ 
den geriſſen iſt, auf den beiden Skalen oben und unten links läßt ſich 
durch Abziehen des oberen Weges von dem unteren ermitteln, um 
wie viel ſich der Faden bei dem ſtattgehabten Verſuch ausgedehnt 
hat. Man erhält zuverläſſige Reſultate, wenn man je etwa 10 Pro⸗ 
ben vornimmt und von dieſen den Durchſchnitt berechnet. Die mit⸗ 
telſt dieſes Apparates gemeſſene Elaſtizität liefert dem Fabrikanten 
einen ſchätzbaren Anhaltepunkt zur Beurtheilung ſeines Rohſtoffes 
und des für denſelben geeignetſten Spinnprozeſſes. Die Apparate wer⸗ 
den in der oben genannten Werkſtätte von verſchiedener Tragfähigkeit 
hergeſtellt; der Preis derſelben iſt 50 fl. (Gewerbebl. a. Württemb.) 


Lampen⸗Cylinder. 


Jedermann, der mit Lampencylindern umgeht, weiß aus Erfah⸗ 
rung, daß manche Sorten eine monate=, ja jahrelange Dauer haben, 
während andere von anſcheinend ebenfalls guter Qualität ſchon nach 
kürzeſter Zeit ohne auffallende Urſache ſpringen. Der wirkliche 
Grund dieſes Umſtandes liegt in dem dazu verwendeten Material, 
indem das eine Glas ſtark kalkhaltig iſt, das andere hingegen nur 
Spuren von Kalk, dagegen viel Blei enthält. Das aus kieſelſaurem 
Kalk gefertigte Glas zeigt ungefähr folgende Verhältniſſe: Sand 100, 
Soda 45, Kalk 20 bis 25, Salpeter 7 bis 10; kein Blei. Da der 
Kalk ein Nichtwärmeleiter ift, fo erleidet der Cylinder durch die Er⸗ 
hitzung nur eine geringe Ausdehnung; ſpringt er bei der allmälichen 


Erhitzung auch nicht auf der Lampe, ſo wird das Glas doch nach 
kurzer Zeit jo ſpröde, daß es oft beim Putzen trotz der größten Sorg⸗ 


falt bricht. Bei mit kieſelſaurem Bleioxyd zuſammengeſetztem Glas 
fand man das annähernde Verhältniß: Sand 100, Blei 40 bis 50, 
Soda 20 bis 25, Salpeter 10 bis 15; von Kalk nur Spuren. Das 
dehnbare Blei iſt ein guter Wärmeleiter und die nach dieſer Zu— 
ſammeunſetzung fabrizirten Cylinder werden bei der ſtärkſten Erhitzung 
eher ſchmelzen als ſpringen. Um den kalkhaltigen Cylinder von den 


Bleicylinder zu unterſcheiden, darf man ihn nur ſchwebend aufhängen. 


und mit einem harten Gegenſtand leiſe daran ſchlagen; der Ton des 
Bleicylinders wird weich und glockenähnlich klingen, der des Kalk⸗ 
cylinders hingegen kurz und hart. Der Unterſchied im Preiſe mag etwa 
30 bis 40 Prozent betragen. Obgleich das ſogenannte Ausglühen der 
Lampencylinder ein vorzügliches Sicherungsmittel gegen das Zer⸗ 
ſpringen derſelben iſt, jo werden fie dieſem Prozeß in den Glas⸗ 
fabriken wohl nur ſelten unterworfen. Ob Glas ausgeglüht iſt, läßt 
ſich unter einem ſtark vergrößernden Mikroſkop leicht erkennen, die 
Partikelchen erſcheinen dann geſchloſſen und dicht, während unge⸗ 
glühtes Glas dieſelben mehr getrennt und zerfahren zeigt. 


Patentirte Methode die Oberfläche von Eiſen zu 
verſtählen. 


In den Vereinigten Staaten iſt ein Verfahren, die Oberflächen 
von Eiſenſtücken durch Einſetzen ſtahlartig zu härten, patentirt wor⸗ 
den, das in nachſtehender Weife beſchrieben wird: Der Boden eines 
gußeiſernen Gefäßes wird mit einer ungefähr 2 Zoll dicken Schicht von 
zerkleinertem Kalkſtein bedeckt und über dieſe Schicht eine durchlöcherte 
Platte gelegt, die wieder mit einer? Zoll dicken, aus 200 Th. mit Waſſer 
gejättigter Holzkohle, 30 Pfund ſalzſaurem Natron oder gewöhn⸗ 
lichem Kochſalz, 12 Theilen pulveriſirtem kohlenſauren Natron, 
5 Theilen pulveriſirtem Harz und 5 Theilen klein geſtoßenem Braun⸗ 
ſtein beſtehenden Miſchung gut überſtreut wird. Auf dieſe Miſchung 
kommt das zu verſtählende Eiſen zu liegen. Die Lagen der Pulver⸗ 
miſchung und der Eiſenſtückchen werden ſo lange abwechſelnd über 
einander geſchichtet, bis das Gefäß gefüllt ift, jedoch iſt zu beobachten, 
daß die oberſte Lage eine Pulvermiſchung ſein muß, und ferner, daß 
die Eiſenſtückchen die Wandungen des Gefäßes nicht berühren dürfen. 
Die die Form bedeckende Stürze wird mit einer Lehm- und Sand⸗ 
miſchung, der etwas Salz beigegeben iſt, verklebt. Das Gefäß wird 
mit ſeinem Inhalt in einen für dieſen Zweck geeigneten offenen Ofen 
gebracht, und darin mit guter Kohle in immerwährender gleichſtarker 
Hitze erhalten, deren Dauer je nach der Größe der Form und der 
Maſſe des zu ſtählenden Eiſens 2 bis 7 Stunden dauert. In dem 
Grade, wie die Hitze zunimmt, ſchreitet die Verſtählung allmälich 
vorwärts. Hat die Eiſenmaſſe eine hellkirſchrothe Farbe angenom⸗ 
men, ſo wird ſie aus dem Gefäß ausgehoben und in kaltem Waſſer 


ſchnell abgekühlt. Das nach dieſer Methode geſtählte Eiſen iſt glatt 
und vollkommen frei von Schuppen. 


Geroſin ein neues Anilinroth. 


Noch immer hat die Entdeckung neuer rother Anilinfarben ihren 
Abſchluß nicht gefunden, denn ſoeben tritt wieder eine ſolche unter 
dem Namen „Geroſin“ auf. Dieſe Farbe wird bereitet aus der Lö⸗ 
fung eines Kilogramms irgendeines Roſanilin⸗Salzes in 1000 Liter 
ſiedendem Waſſer, welche man bis zu 45° C. abkühlen läßt. Dann 
miſcht man 4½ Kilogramm Bariumſuperoxyd mit 35 Liter kalten 
Waſſer und fügt 5 Kilogramm Schwefelſäure zu. Alles wird unter 
einander gegoſſen und mit einander innig gemiſcht. Dieſe Miſchung 
nimmt unverzüglich eine citronengelbe Farbe an, welche aber nach 
kurzer Zeit wieder verſchwindet. Man filtrirt hierauf, um das 
ſchwefelſaure Baryt zu entfernen, treibt das Gemiſch langſam in die 
Hitze bis zum Siedepunkt, wo die Flüſſigkeit ſich roth färbt. Nach⸗ 
dem die Flüſſigkeit 5 Minuten gekocht, hat die rothe Farbe ihre höchſte 
Intenſität erreicht, in welchem Zuſtande ſie zum Färben verwendet 
werden kann. Die Schattirung iſt die unter dem Namen Ponceau 
bekannt und übertrifft an Glanz das Roth der Cochenille. Zuſatz 
von wenig Ammoniak gibt dem Roth eine etwas bläuliche Nüance, 
Zuſatz von wenig Säure hebt dieſe Wirkung wieder auf. 


% Schwefelſaure Salze in Papieren, 
Bon Prof. Dr. Auguſt Vogel. 


Die Unterſuchung einer größeren Anzahl von Filtrirpapierſorten 
hat einen nicht unbeträchtlichen Gehalt an ſchwefelſauren Salzen in 
denſelben ergeben. Nach Krüger's intereſſanten Verſuchen iſt es 
hinreichend, deſtillirtes Waſſer nur zweimal durch ein aus ſolchem 
Papiere gefertigtes Filtrum hindurchlaufen zu laſſen, um in dem 
Filtrate einen ganz deutlichen Niederſchlag mit falpeterfaurem Baryt 
zu erhalten. Es bedarf kaum der Erwähnung, von welcher Wichtig⸗ 
keit ein Gehalt des Filtrirpapieres an ſchwefelſauren Salzen für die 
ſo häufigen quantitativ analytiſchen Beſtimmungen der Schwefelſäure 
ſein muß, da derſelben doch in der Regel wiederholte Filtrationen 
vorausgehen und ſomit in dem Umſtande eine bisher noch nicht be⸗ 
rückſichtigte Fehlerquelle liegen kann. Dies hat mich veranlaßt, 
einige Sorten von Filtrirpapier, wie ſie im Handel vorkommen, auf 
einen Gehalt an ſchwefelſauren Salzen zu unterſuchen. Bei keiner 
derſelben ergab ſich, auch nach zehnmaligem Durchfiltriren von deſtil⸗ 
lirtem Waſſer, ein Gehalt an ſchwefelſauren Salzen, indem ſogar 
in den durch Abdampfen konzentrirten Filtraten weder Chlorbaryum, 
noch ſalpeterſaurer Baryt eine Trübung hervorbrachten. Mehrere 
Bogen verſchiedener Filtrirpapierſorten wurden in ſchmale Streifen 
zerſchnitten und unter Erwärmen mit ſalzſäurehaltigem Waſſer aus— 
gezogen; auch dieſe Filtrate zeigten durch Barytſalze auch nach 
längerem Stehen kaum eine Trübung, jedenfalls war der ganz ge⸗ 
ringe aus einer größeren Anzahl von Bogen auf dieſe Weiſe erhal⸗ 
tene Abſatz von ſchwefelſaurem Baryt nicht in wägbarer Menge 
vorhanden. Es erſcheint ſomit bei der Anwendung der von mir 
unterſuchten Filtrirpapierſorten die Beſorgniß vor Gefahr einer 
Fehlerquelle durch Gehalt an ſchwefelſauren Salzen gänzlich unge⸗ 
gründet, wofür auch überhaupt der unbedeutende Aſchengehalt dieſer 
Papierſorte ſpricht. Natürlich iſt hierdurch nicht ausgeſchloſſen, daß 
ſich in anderen Papierſorten ein Gehalt an ſchwefelſauren Salzen 
vorfinde. Jedenfalls dürfte es, nachdem einmal auf die Möglichkeit 
dieſer Fehlerquelle hingewieſen worden, geeignet erſcheinen, ſich ſtets 
bei neuen Anſchaffungen des Filtrirpapleres von der Abweſenheit 
ſchwefelſaurer Salze zu überzeugen, fo wie man ja auch den Aſchen⸗ 
gehalt unbekannter Filtrirpapierſorten zu prüfen pflegt. Es iſt ſehr 
wahrſcheinlich, daß die Reaktion auf Schwefelſäure, wie ſie Krüger 
gefunden, von der Anwendung harten Waſſers in den Papierfabriken 
herrühre, indem erhaltener Mittheilung zu Folge die Papierfabriken, 
von denen die von mir unterſuchten Papierſorten entnommen waren, 
großentheils mit weichem Waſſer arbeiten. Der beträchtliche Gehalt 
an ſchwefelſauren Salzen im Maſchinenſchreibpapiere rührt, wie man 
weiß, von einem abſichtlichen Zuſatz von Gyps her. Es ſind mehrere 
Sorten weißen Schreibpapieres durch Behandeln mit ſalzſäurehal⸗ 
tigem Waſſer auf die Menge dieſes Zuſatzes unterſucht worden. Als 
Reſultat ergab ſich, durchſchnittlich der Bogen zu 12 Gramm an Ge⸗ 
wicht, ein Gehalt von 0,5 Gramm Gyps, d. i. 4,2 Prozent. 


En 


Feuilleton. 


Die Blumeninduſtrie in Südfrankreich. 


An der Südküſte Frankreichs giebt es eine ſo ausgezeichnet fruchtbare 
Gegend, daß man von ihr mit Douglas Jerrold ſagen könnte: „Wenn 
man den Boden mit einer Haue kitzelt, fo lächelt er mit einer Blume ent⸗ 
gegen“, oder wie die Eingeborenen ſagen: „Wenn Ihr einen Spazierſtock 
pflanzt, ſo wird der Griff eine Blume treiben.“ In dieſer Gegend, von 
den Städten Nizza, Cannes und Graſſe in Geſtalt einer Triangellinie be⸗ 
grenzt, baut man die Blumen nicht als Zierde der Gartenanlagen, ſondern 
man baut fie in ungeheuren Maſſen, um fie als Luxusartikel für induſtrielle 
Zwecke zu verwenden; denn durchſchnittlich werden in einem Jahre in dem 
oben bezeichneten Bezirk gebaut: 


Orangenblüthen 1,475,000 Pfd. Kaſſia . 45,000 Pfd. 
Roſen 530,000 „ Geraniumblätter . 30,000 „ 
Jasmin 100,000 „ Tuberoſenblüthen . 24,00 „ „ 
Veilchen. 75,00 5 


O „ 

Die Kultur iſt einfach. Für Roſen wird das Feld zunächſt ſchwach 
gedüngt, am liebſten mit den bei der Deſtillation von Blumen erhaltenen 
Rückſtänden, dann wird es gepflügt und mit Schößlingen alter Roſen⸗ 
ſträucher, denen einige Wurzeln anhängen, bepflanzt. Sorgt man für Be⸗ 
ſeitigung des Unkrautes, fo thut alles Uebrige die gütige Natur. Im vier⸗ 
ten Jaßre ſind die Stöcke vollkommen entwickelt. Eine ſolche Anpflanzung 
dauert etwa 8 Jahre und giebt pr. Acre, der 10,000 Roſenpflanzen noth⸗ 
wendig macht, durchſchnittlich pr. Jahr 5000 Pfd. Roſen. 

Für Kaſſien wird der Boden auf ähnliche Weiſe zubereitet: In Beeten 
zieht man zunächſt die Pflanzen aus dem Samen, und verpflanzt erſtere 
im dritten Jahre, nachdem fie bereits die Höhe von 2-3 Fuß erreicht 
haben, auf die Felder. Nach Verlauf von 4 Jahren bringen die jungen 
Bäume bereits Blüthen hervor, deren Menge, wenn die Bäume erſt aus⸗ 
gewachſen ſind, pr. Baum ſich im Jahr auf 3—4 Pfund beläuft. 

Der Jasmin wird ebenfalls aus Steckreiſern gezogen und zwar aus 
denen des wilden Jasmins; aber ſchon nach zwei Jahren pfropft man auf 
dieſe die Reiſer des veredelten perſiſchen Jasmins, wodurch man große 
Blüthen vom angenehmften und intenſivſten Geruch erhält. Zur Bepflan⸗ 


zung eines Acres ſind nicht weniger als 80,000 Steckreiſer nothwendig, 


von denen aber je tauſend, wenn ſie üppig ſich entwickelt haben, pr. Jahr 
60 Pfd. Blumen liefern. Ein ganzer Acre giebt jährlich ca. 5000 Pfd. 
Blumen. 

Eine ſehr dankbare, wenn auch mühevolle Kultur iſt die der Tuberoſe, 
denn hat fie einen guten Boden, fo dauert die Anpflanzung, welche an Er⸗ 
tragsfähigkeit der Jasminanpflanzung nicht nachſteht, bis über 8 Jahre. 
Sie iſt ein Knollengewächs, welches nach Art der Hyazinthe, durch Verviel⸗ 
fältigung des Knollens ſich fortpflanzt. 

Die Orangenbäume werden aus Samen gezogen; erſt im fünfzehnten 
Jahre erzeugen ſie Blüthen und Früchte, erſtere bis zu 25 Pfd. pr. Jahr, 
wenn das Individuum in voller Kraft entwickelt iſt. 

Die Fortpflanzung der Veilchen geſchieht durch Theilung der Wurzeln; 
man pflanzt ſie unter den grünen Schatten der Orangen⸗ und Limonen⸗ 
bäume, und zwar ſo, daß ſie ungefähr 1 Fuß aus einander rings herum 
in Büſcheln wachſen. Ein Aere liefert jährlich 70—80 Pfd. Blumen. 

Geranien, Rosmarin und Lavendel werden ebenfalls in großer Menge 
angebaut; ihre Kultur iſt einfach und erfordert keine beſondere Rückſicht⸗ 
nahme. (1 Acre — ca. 2 preuß. Morgen.) 


Der Nutzen für die Schifffahrt aus den Fortſchritten der 
Aſtronomie. 


Zur wiſſenſchaftlichen Beobachtung der großen Sonnenfinſterniß, die 
am 17. Auguft dieſes Jahres in der Aequatorialzone von Bab⸗el⸗Mandeb 
bis Neu Guinea zu ſehen fein wird, geht, wie bekannt, eine aus Gelehrten 
verſchiedener deutſchen Univerſitäten zuſammengeſetzte Kommiſſion nach Oſt⸗ 
indien ab, für welche das erforderliche Kapital aus den Fonds des Nord⸗ 
deutſchen Bundes entnommen wird. Es iſt dies mit um ſo größerer Freude 
zu begrüßen, je erfolgreicher bislang der Nutzen geweſen iſt, welchen die 
Seeſchifffahrt aus den Fortſchritten der Wiſſenſchaft gezogen hat. Wir 
wollen mit Bezug hierrauf nur eine Stelle (Heft I. der Zeitſchr. d. Königl. 
preuß. ſtatiſt. B.) anführen, bie ſich in dem Berichte des Vorſtands des ge⸗ 
nannten Bureaus über die Beſchlüſſe des Berliner Kongreſſes, anlangend 
die mitteleuropäiſche Gradmeſſung, vorfindet; ſie lautet: „Die 
Wiſſenſchaſt iſt nicht fo arm, daß ſie nicht zuweilen ihre Früchte auch 
ſchnell zeitigt. Haben nicht des großen Amerikaners Maury Forſchungen 
über die Geographie des Meeres bewirkt, daß die nämlichen Schiffe, die 
früher über 40 Tage zu einer Reiſe von den Vereinigten Staaten bis zum 
Aequator brauchten, ſpäter nur noch 24, ſodann 20 und jetzt nur noch 18 
dazu nöthig haben? Und während früher ein Schiff die Reiſe von Eng⸗ 
land nach Sidney ſelten in weniger als 125 Tagen zurücklegte, die Rück⸗ 
reiſe ebenſoviel Zeit erforderte, ſo konnte ſpäter, nach Maury's Inſtruk⸗ 
tionen, die Hin: und Rückreiſe in 130 Tagen bewerkſtelligt werden. Da 
nun circa 1800 Schiffe zu je 800 Tonnen durchſchnittlich alljährlich dieſe 


Straße zogen, ſo waren lediglich durch die Wiſſenſchaft mit einem Schlage 
jährlich 25 Millionen Frances geſpart, d. h. gewonnen. Wer möchte aber 
jetzt ſchon behaupten, daß die aſtronomiſchen Expeditionen zur Beobachtung 
der größten in hiſtoriſchen Zeiten vorgekommenen und in ſpäteren Jahr⸗ 
hunderten vorkommenden Sonnenfinſterniß neben ihrer rein wiſſenſchaftlichen 
Ausbeute nicht auch eine unmittelbar praktiſche, der Schifffahrt zu Gute 
kommende zur Folge haben würde? „Wenn das durchaus im Vereich der 
Möglichkeit liegt, ja ſelbſt ſehr wahrſcheinlich ift, fo kann man nur wün⸗ 
ſchen, daß die Ausbeute der Forſchungen durch keinen Unfall, mag er ſein, 
von welcher Art er wolle, beeinträchtigt werden möge.“ 


Belgiens Steinkohlen-Vorrath. 


Was die angebliche Erſchöpfung der Kohleugruben in Belgien betrifft, 
fo erſcheinen die von Vielen ausgeſprochenen Befürchtungen als ganz un⸗ 
begründet. In Hainaut allein waren von einer kohlenhaltigen Fläche 
von 54,173 Hekt. im Jahre 1860 erſt 23,423 Hekt. aufgedeckt; es blieben 
alſo noch 30,750 Hekt. aufzudecken. Bis zu einer Tiefe von 1000 Meter 
lagern in den aufgedeckten Theilen der Kohlenreviere noch über 2350 Mill. 
Tonnen Kohlen. Berechnet man eine gleiche Quantität auf die nicht 
aufgedeckten Theile, ſo ſind im Ganzen noch 4700 Mill. Tonnen Kohlen 
aus einer zur Bearbeitung noch geeigneten Tiefe zu fördern. Die Quan⸗ 
tität der unterhalb 1000 Metres Tiefe lagernden Kohlen wird in Hainaut 
auf 11,500 Mill. Tonnen geſchätzt. Die belgiſche Kohlenförderung ver⸗ 
doppelt ſich alle 15 Jahre, wenn man die gegenwärtige Zunahme als 
Maßſtab annimmt; mithin wird nach 105 Jahren oder 7 Perioden zu 
15 Jahren, d. h. in 1970 die Kohlenförderung ſich auf 1152 Mill. Tonnen 
belaufen. Selbſt angenommen alſo, die Produktion ſtiege in dem bishe⸗ 
rigen Verhältniſſe weiter, ſo würden doch die oberhalb einer Tiefe von 


1000 Metres liegenden Kohlenflötze Hainauts nicht vor Ablauf von an- 


derthalb Jahrhunderten erſchöpft fein. 


Mittel zur Erhaltung der grünen Farbe eingemachter 
Gemüſe. 


Eine ſehr praktiſche, wenn auch weniger bekannte Methode beſteht 
darin, daß man das grüne Gemüſe (Gurken, Schotenkerne, Schneide⸗ 
bohnen u. ſ. w.) mit kochend beißem Salzwaſſer übergießt, kurze Zeit 
ſtehen läßt, vom Salzwaſſer abſeihet und abtropfen läßt, dann im irdenen 
Geſchirr mit kochendem Eſſig übergießt, im verdeckten Topfe an einer laute 
warmen Herdſtelle ftehen läßt, jeden dritten Tag den Eſſig abgießt, zum 
Kochen bringt und ſofort wieder damit das Gemüſe übergießt; dies wie⸗ 
derholt man ſo lange, bis die Farbe des Gemüſes ſchön grün iſt. Dann 
gießt man den Eſſig ab, erſetzt ihn durch neuen, gewürzten Eſſig und 
ſchließt das Gefäß. Die auf dieſe Weiſe erzielte grüne Farbe von Ge⸗ 
müſen und Früchten hat oft genug bei Unkundigen, die ſehr irrige Mei⸗ 
nung hervorgerufen, als ſei ſie durch Anwendung von Grünſpan erzeugt 
worden. Allein außer der Nitance hat die Farbe mit dem Grünſpan 
nicht das Mindeſte gemein und iſt daher ganz unſchädlicher Art. 


Darſtellung von Mundleim. 


Wenn man ſich aus Waſſer und Gelatine einen konzentrirten dick⸗ 
flüſſigen Leim bereitet und demſelben in der Wärme ungefähr fo viel 
Zucker zuſetzt, als das Gewicht der Gelatine beträgt und das Gemiſch 
auf eine Platte ausgegoſſen, erſtarren läßt, ſo erhält man eine Maſſe, die 
unter dem Namen Mundleim bekannt iſt und dazu gebraucht wird, nach⸗ 
dem man ſie im Munde ein wenig angefeuchtet hat, Papiere, Stoffe und 
beliebige andere Gegenſtände auf einander zu kleben. Zu dieſem Behufe 
wird der Mundleim nach der Erſtarrung in kleine Stückchen zerſchnitten. 
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